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LEO BLACK: Edmund Rubbra Symphonist. 
Woodbridge: The Boydell Press 2008. XIV, 242 
S., Abb., Nbsp.

Edmund Rubbra (1901–1986) gehört zu den 
wichtigsten britischen Symphonikern des 
20. Jahrhunderts. Elf Symphonien komponierte 
er insgesamt, darunter eine einsätzige ebenso 
wie eine Sinfonia Sacra für Chor und Orchester. 
Auch musikalisch ist das Spektrum weit, wenn 
auch stets tonal verwurzelt und ohne jeden 
Anflug von „avantgardistischen Manierismen“, 
wie es in Großbritannien nicht selten bezeich-
net worden ist. Leo Black war Schüler von Rub-
bra und wurde später Rundfunkredakteur und 
Übersetzer. So kann es nicht überraschen, dass 
Blacks Buch eher essayistisch geprägt ist. Dies 
wäre an sich sicher kein Mangel, hätten sich 
nicht andere Autoren vor ihm schon vielfach 
umfassender – und tiefgründiger – mit Rub-
bras Œuvre auseinandergesetzt. Black geht von 
einem „aktualistischen“ Denken aus, einem 
Denken unter Verwendung der Lektüre weit-
gehend jüngster Veröffentlichungen, dazu einer 
Auswahl an Standardliteratur. Insbesondere in 
seinem individuellen Ansatz ist er erfolgreich, 
d. h. vielfach genau dort, wo er sich mit histo-
rischen Aspekten befasst. Geht es an die Be-
trachtung der einzelnen Symphonien, so han-
delt es sich gar zu sehr um selektive Vorstel-
lung von Werkaspekten, eine umfassende Dar-
stellung sowohl des Werks als auch der hinter 
ihm stehenden Ästhetik unterbleibt. Dies wäre 
verschmerzbar, würde Black dem Leser Mittel 
an die Hand geben, diese Lücken selbst zu fül-
len, etwa durch den Verweis auf weitere Litera-
tur. Doch nicht nur dies ist unterblieben (und 
es sei hier nur am Rande vermerkt, dass Black 
selbst Wilfrid Mellers’ zentrale Ausführungen 
zu „Edmund Rubbra and symphonic form“ in 
der Zeitschrift Scrutiny von 1939 unbekannt 
sind), auch zahlreiche Zitate, insbesondere 
von Äußerungen Rubbras, sind nicht nachge-
wiesen. Bedingt ist beides durch Blacks Bestre-
ben, eine Einführung in Rubbras Schaffen für 
den „ordinary music-lover“ (S. IX) zu schaffen, 
die seines Erachtens bislang fehlte (die „wissen-
schaftliche“ Studie, von der er sich abzuheben 
strebt, ist Ralph Scott Grovers The music of Ed-
mund Rubbra, Aldershot/Brookfield 1993). In 
verschiedenerlei Hinsicht wird der Mensch Ed-
mund Rubbra in diesem Band sicher lebendiger 
als in einer wissenschaftlichen Publikation; 

doch eigentlich wünschenswert wäre eine um-
fassende, sorgfältig recherchierte Biografie Rub-
bras gewesen, die bislang noch aussteht. Dies 
mag auch der Grund sein, warum Black zwar 
immer wieder erhellende Einblicke gibt, aber ein 
Gesamtbild ausbleibt. Mit welchen Werken an-
derer Komponisten setzte sich Rubbra ausein- 
ander, gab es Vorbilder und wenn ja, wie wur-
de auf diese rekurriert? Viel ist über die Bedeu-
tung Sibelius’ für Rubbra geschrieben worden, 
hier kommt sie allenthalben am Rande vor. 
Selbst solch zentrale Fragen wie seine Orche-
strierungstechnik und die (seinerzeit äußerst 
laute) Kritik an ihr kommen kaum vor. 

Entsprechend peinlich berühren den Kenner 
die Anhänge – ein kurzes Rundfunkskript Rub-
bras zur Vierten Symphonie 1942 (Rubbra ver-
fasste zahlreiche Beiträge zu seinen Sympho-
nien und wurde auch interviewt – der Nach-
druck dieser Beiträge allein hätte schon das 
Buch deutlich aufgewertet) und der Nachdruck 
eines Aufsatzes von Black, der ursprünglich 
1955 in der Oxforder Universitätszeitung Isis 
erschien. Es ist schade, dass Black nicht umfas-
send über Rubbras Unterrichtstätigkeit in Ox-
ford berichtet – zwar ein abseitiger Themenbe-
reich, doch ein Themenbereich, zu dem er aus 
persönlicher Erfahrung Wichtiges hätte beitra-
gen können. So müssen wir uns weiter in Ge-
duld üben und auf die umfassende Rubbra-Bio-
graphie warten.
(Mai 2008) Jürgen Schaarwächter

MAX ROSTAL: Violin-Schlüssel-Erlebnisse. Er-
innerungen. Mit einem autobiographischen 
Text von LEO ROSTAL. Herausgegeben und be-
arbeitet von Dietmar SCHENK und Antje KAL-
CHER. Berlin: Ries & Erler 2007. 194 S., Abb.

Max Rostal, Schüler Carl Fleschs und seiner-
seits einer der einflussreichsten Violinpädago-
gen des 20. Jahrhunderts, wurde mit 25 Jah-
ren Professor an der Berliner Musikhochschu-
le, mit 29 ins Londoner Exil vertrieben, setzte 
dort seine Karriere als Solist und Lehrer fort, 
kehrte nach dem Krieg nach Deutschland zu-
rück und unterrichtete lange Jahre u. a. an der 
Kölner Musikhochschule, ehe er 1991 mit 85 
Jahren starb. Aus seinem Nachlass, der dem 
Archiv der Universität der Künste Berlin über-
geben wurde, erscheinen nun seine fragmenta-
risch gebliebenen Lebenserinnerungen. Zwar 


